
Duell  der  Giganten:  Gil
Mehmert  inszeniert  am
Broadway  ein  Stück  über
Bernstein und Karajan
geschrieben von Werner Häußner | 27. April 2025

Gil Mehmert, der an der Folkwang Hochschule Essen
lehrt, setzt Bernstein und Karajan am Broadway in
Szene. Foto: Felix Rabas

Gil Mehmert goes Broadway: Der Regisseur, der seit 2003 im
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Fachbereich Musical an der Folkwang Hochschule in Essen lehrt
und in den Theatern im Revier kein Unbekannter ist, hat sich
in New York mit einem Stück über zwei Dirigier-Giganten des
20. Jahrhunderts vorgestellt.

Leonard Bernstein und Herbert von Karajan, jedem Musikfreund
ein Begriff, trafen sich zum letzten Mal 1988 im legendären
Hotel Sacher in Wien. Die beiden Rivalen um Marktmacht und
musikalische Meinungen verbrachten eine Nacht in der „Blauen
Bar“, mit einem einzigen Zeugen, dem Kellner. Der bemerkt
dreißig Jahre später, wie der amerikanische Schriftsteller,
Filmemacher und Komponist Peter Danish Bernsteins Gesammelte
Briefe  liest,  erzählt  ihm  von  dieser  Begegnung  –  und  der
fantasiebegabte Autor füllt die dürre Information mit Leben
und imaginiert die Inhalte des nächtlichen Gesprächs. Peter
Danish  kennt  die  Welt  der  klassischen  Musik  gut;  sein
Debütroman „The Tenor“, 2014 erschienen, erzählt auf der Basis
der frühen Biografie von Maria Callas die Geschichte eines
jungen Opernsängers, dem der Zweite Weltkrieg die Karriere
ruiniert.

Begegnung  im  Hotel  Sacher:  Leonard  Bernstein  (Helen



Schneider) und Herbert von Karajan (Lucca Züchner); in
der Mitte der Kellner als einziger Zeuge des Abends
(Victor Petersen). Die Bühne schuf Chris Barreca, die
Kostüme René Neumann. (Foto: Maria Barnova)

Mit „Last Call“, so der Titel des neuen, im März in New York
uraufgeführten Stücks, wagt die junge Kölner Produktionsfirma
apiro Entertainment den Sprung an den Broadway und hat mit Gil
Mehmert einen erfahrenen Regisseur mitgenommen. Er hat u. a.
„Cabaret“ an der Volksoper Wien und Michael Kunzes & Sylvester
Levays „Elisabeth“ in Wien inszeniert. Seit er 2011 „Ganz oder
gar  nicht“  von  David  Yazbek  und  2016  Webbers  „Sunset
Boulevard“ am Theater Dortmund auf die Bühne gebracht hat, ist
er  immer  wieder  als  Regisseur  auch  in  der  Region
hervorgetreten, so zuletzt mit Sondheims „Sweeney Todd“ in
Dortmund und John Kanders „Chicago“ an der Oper Bonn.

„Last Call“ kreist 90 Minuten lang um Tiefsinn und Tratsch:
Danish verwebt mit der leichten Hand des geübten „well made
play“-Autors spritzige Pointen mit komplexen Themen. Es geht
um die Art der Lebensführung – der ernsthafte Karajan versus
den lockeren Lebemann Bernstein –, um die jüdischen Proteste
gegen  den  Auftritt  des  im  Dritten  Reich  regimenahen
Österreichers mit mazedonischen Wurzeln 1955 in der Carnegie
Hall,  um  Karajans  Vergangenheit  im  Nazi-Reich  und  um
Bernsteins  unkonventionellen  Zugang  zur  Musik,  um
Homosexualität  und  Lebensgenuss,  um  originäre  und
nachschöpferische Kreativität, aber auch um Selbstzweifel und
Lebensbilanzen.

Und so spitzen die beiden Kontrahenten ihre Wortspiele zu und
rüsten sich zum Duell der Taktstöcke. Das Publikum in einem
der  fünf  „New  World  Stages“-Theater,  einem  Off-Broadway-
Kulturkomplex, geht lebhaft mit: Viele Zuschauer sind zu jung,
um die beiden Musik-Giganten noch persönlich erlebt zu haben.
Wann  und  warum  gelacht  wird,  lässt  durchaus  einen
Generationen-Unterschied erkennen, aber das Florett der Worte
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touchiert auch die Jüngeren treffsicher. Man ist offenbar gut
informiert. Und lässt sich auch von einer Debatte über den
passenden Zugang zu Bruckner und Mahler mitreißen.

Helen  Schneider  als
Bernstein.  (Foto:  Maria
Barnova)

Weil es Gil Mehmert, wie er in einem Interview sagt, mehr auf
die Seelen, Herzen und Gedanken als auf die äußere Erscheinung
der beiden Protagonisten ankommt, hat er sie mit zwei Frauen
besetzt: Helen Schneider, die brillante Musical-Darstellerin
und  Weill-Interpretin,  gibt  der  Figur  Bernstein  die
weltläufige Nonchalance, den souveränen Humor, eine heitere
Gelassenheit,  aber  auch  eine  spitze  Angriffslust  und  den
beweglichen  Intellekt.  Ihre  Mimik,  wenn  sie  über  Karajans
Sottisen  die  Augen  rollt  oder  seine  künstlerischen
Belehrungsergüsse mit einer beiläufigen Geste beiseite wischt,
zieht Lacher und Sympathie auf ihre Seite.



Lucca  Züchner  als  Karajan.
(Foto: Maria Barnova)

Die Münchner Schauspielerin und Musicalsängerin Lucca Züchner
schafft es als Karajan, dem Charmebolzen stand zu halten. Wie
sie den alten, vom Schmerz gezeichneten Dirigenten mit den
typisch nach hinten frisierten grauen Haaren durch die Szene
wanken  lässt,  hat  große  Klasse.  Bei  ihr  blitzt  Karajans
Energie  auf,  die  sich  aus  dem  Willen  zu  unbedingter
Professionalität,  künstlerischer  Qualität,  musikalischer
Vollkommenheit speist. Sie verkörpert in manchmal schnarrender
Härte, was der „echte“ Karajan in einem Spiegel-Interview 1979
gesagt hat: „Ich gehe auf keine Party. Was ich liebe, ist das
Gespräch  mit  einem  oder  zwei  Menschen,  bei  dem  ernsthaft
diskutiert wird. Mich interessieren eigentlich nur Leute, von
denen ich was lernen kann. … Party-Geschwätz passt nicht in
mein Dasein. Ich habe Besseres zu tun.“

Was für ein Gegensatz zu Bernstein, dem der Gesellschafts-
Glamour und die „unterhaltende“ Musik wichtig war – was ihm
Lucca Züchner mit vorschnellendem Zeigefinger auch vorwirft.
Deutscher Ernst gegen amerikanische Lässigkeit: Solche Szenen
belichten  die  Gegensätze  in  aggressiver  Pointe,  um  sie
Sekunden später witzig und leichtfüßig zu entschärfen, aber
nicht zu verharmlosen. Schauspieler-Theater vom Feinsten, zu
dem auch Victor Petersen als Kellner seinen Beitrag leistet.

Wenn Peter Danishs Dirigenten-Gefecht etwas vermissen lässt,
dann ist es ein Spannungsbogen, der auf einen finalen Coup
zuläuft. Sicher beeindruckt, wenn die alten Herren auf der
Toilette  alleine  reflektieren  und  dabei  die  Zweifel  und
Wahrheiten ihrer Existenz streifen. Das Ende allerdings strebt
nach Friede, Freude, Sachertorte; der „last call“ gibt sich
versöhnlich im Zeichen der Musik. Ein Stück, das man in einer
flotten deutschen Übersetzung gerne auf intimer Bühne oder bei
Musikfestspielen  wiedersehen  würde  –  unterhaltsam
reflektierend,  wo  Grenzen  und  Größe  epochaler  Musiker  wie



Bernstein und Karajan liegen.

Info: https://lastcalltheplay.com/

Das  Böse  schürt  Panik  im
Bilderbuch-London:  Gothic-
Musical  „Jekyll  &  Hyde“
begeistert  sein  Publikum  in
Dortmund
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 27. April 2025

Dr. Jekyll (David Jakobs, Mitte) präsentiert den
Spitzen  der  Gesellschaft  seine  Pläne.  Leider
vergebens.   (Bild:  Theater  Dortmund  /  Björn
Hickmann)

https://lastcalltheplay.com/
https://www.revierpassagen.de/102180/das-boese-schuert-panik-in-bilderbuch-london-gothic-musical-jekyll-hyde-begeistert-sein-publikum-in-dortmund/20191016_2246
https://www.revierpassagen.de/102180/das-boese-schuert-panik-in-bilderbuch-london-gothic-musical-jekyll-hyde-begeistert-sein-publikum-in-dortmund/20191016_2246
https://www.revierpassagen.de/102180/das-boese-schuert-panik-in-bilderbuch-london-gothic-musical-jekyll-hyde-begeistert-sein-publikum-in-dortmund/20191016_2246
https://www.revierpassagen.de/102180/das-boese-schuert-panik-in-bilderbuch-london-gothic-musical-jekyll-hyde-begeistert-sein-publikum-in-dortmund/20191016_2246
https://www.revierpassagen.de/102180/das-boese-schuert-panik-in-bilderbuch-london-gothic-musical-jekyll-hyde-begeistert-sein-publikum-in-dortmund/20191016_2246
https://www.revierpassagen.de/102180/das-boese-schuert-panik-in-bilderbuch-london-gothic-musical-jekyll-hyde-begeistert-sein-publikum-in-dortmund/20191016_2246/jekyll_hyde_ohp_043


Sein  Vortrag  ist  beherzt,  sein  Anliegen,  gelinde  gesagt,
ambitioniert. Dr. Jekyll will nichts weniger als das Böse in
den Menschen tilgen, ein für allemal. Die Welt wäre dann eine
andere,  alles  Leiden  Vergangenheit.  Doch  das  Krankenhaus-
Gremium,  dem  er  seine  Pläne  mit  so  viel  Leidenschaft
präsentiert,  winkt  ab.

Keine  Experimente  in  der  Klinik,  viel  zu  teuer,  viel  zu
riskant.  Und  die  Welt  ist  so,  wie  sie  ist,  doch  ganz
erträglich. Jedenfalls für die Spitzen der Gesellschaft, die
hier versammelt sind – für den Bischof, den Offizier, den
Richter, die wohlhabende Dame aus dem Großbürgertum und so
fort.

Beim Arzt: Lucy Harris (Bettina Mönch)
aus dem Rotlichtmilieu, Dr. Jekyll (David
Jakobs)  (Bild: Theater Dortmund / Björn
Hickmann)

Selbstversuch

Ihre Ignoranz zwingt Dr. Jekyll in den desaströs verlaufenden
Selbstversuch. Er wird zum üblen Mr. Hyde, zu einem Schläger,
Vergewaltiger und Mörder. Und er hat keinen Einfluss darauf,
wann Gut und Böse wechseln. David Jakobs, ein hoch geschätzter
alter Bekannter auf der Dortmunder Opernhausbühne, gibt Jekyll
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wie Hyde eindrucksvoll Stimme und Präsenz.

Zwei starke Frauenrollen

Vor knapp 30 Jahren, die Welle der Musicalbegeisterung war auf
dem Höhepunkt, erlebte „Jekyll & Hyde“ die Uraufführung in
Houston, Texas. Der Weg ins Verderben verläuft im Musical
etwas anders als in Robert Louis Stevensons Novelle, wo es
viel Nebel, Ahnen und Raunen, dafür aber, abgesehen von den
Opfern,  kaum  eine  Frauenrolle  gibt.  Die  Amerikaner  Leslie
Bricusse  (Buch  und  Liedtexte)  und  Frank  Wildhorn  (Musik)
ergänzten  das  Personaltableau.  Lisa  ist  die  Braut  des
unglückseligen Dr. Henry Jekyll, Lucy das Mädchen aus dem
Rotlichtmilieu, das sich in ihn verliebt und das ihn, wenn sie
ihm ihre Wunden zeigt, sein zerstörerisches Alter Ego erkennen
lässt.

Dr.  Jekyll  (David  Jakobs,  rechts)
grüblerisch  (Bild: Theater Dortmund /
Björn Hickmann)

Begeisterungsfähig

Eine veritable Dreiecksgeschichte wird allerdings nicht aus
dieser Konstellation, Dr. Jekyll bleibt der Seinen treu. Aber
die Songs der Frauen – Milica Jovanovic als Lisa Carew und
Bettina  Mönch  als  Lucy  Harris  –  hinterließen  in  dieser
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Dortmunder Produktion unter der Regie von Gil Mehmert den
stärksten Eindruck und begeisterten das sowieso schon äußerst
begeisterungsfähige Publikum im ausverkauften Haus restlos.

Grandiose Bühnentechnik

Düster-schöne Kulissen auf der Drehbühne (Bühne: Jens Kilian)
lassen  ein  tadelloses  Musical-London  des  19.  Jahrhunderts
aufleben.  Nichts  Wichtiges  fehlt,  nicht  die  (feuchten?)
Backsteinmauern, nicht die schummerige Rotlichtkneipe, nicht
die  wuchtigen  Ledersessel.  Und  auch  nicht  die  zahlreichen
Treppen  und  Treppchen,  die  man  braucht,  um  die  Künstler
trefflich  zu  positionieren.  Wenn  aber  im  Keller  gespielt
werden soll, wo der Doktor sein Laboratorium hat, fährt sehr
eindrucksvoll die gesamte Bühnentechnik nach oben.

Die  schöne  Braut  Lisa  Carew
(Milica  Jovanovic)  und  ihr
problematischer  Gatte  Henry
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Jekyll  (David  Jakobs)  (Bild:
Theater  Dortmund  /  Björn
Hickmann)

Märchenhaft

Auch die Kostüme (Falk Bauer) sind zeitgemäß, gemessen an der
historischen Wirklichkeit ist die Ausstattung wahrscheinlich
hemmungslos  übertrieben.  Aber  das  tut  dem  Ganzen  gut  und
hilft, die blutige Handlung märchenhaft zu halten

In diese Inszenierung kann man sich entspannt hineinfallen
lassen, ohne Angst vor unliebsamen Wendungen und Brechungen.
Und sich dem glatten Pathos der Melodien hingeben, den kräftig
sich reimenden Texten.

Suboptimaler Ton

Leider haperte es aber bei der Textverständlichkeit, was nicht
zuletzt  –  kleines  Wermutströpfchen  –  der  Klangmischung
anzulasten  ist.  Sie  stieß  an  ihre  Grenzen,  wenn  mehrere
Darsteller sangen, gar noch der Chor beteiligt war. Da wurde
es undifferenziert und lästig laut, was der Kunst nicht guttat
und  in  folgenden  Veranstaltungen  vielleicht  zu  korrigieren
wäre. Die lockere Hand am Lautstärkeregler ging ein wenig auch
zu  Lasten  der  untadelig  aufspielenden  Dortmunder
Philharmoniker unter Leitung von Philipp Armbruster, die unter
hohen  Gesangspegeln  mitunter  nur  eingeschränkt  vernehmlich
waren.



Mit der Dortmunder Statisterie gelingen
eindrucksvolle  Bühnenbilder.  (Bild:
Theater Dortmund / Björn Hickmann)

Massenszenen

Bemerkenswert  ist  übrigens,  dass  der  Böse  bei
Bricusse/Wildhorn  gar  nicht  ganz  so  böse  ist.  Gewiss,  er
mordet und wird dafür mit seinem Leben bezahlen müssen; doch
er ermordet hochstehende Persönlichkeiten, die es nicht besser
verdient  haben,  wie  den  Bischof,  der  sich  regelmäßig  an
Messdienern vergreift.

Auf die Morde reagiert das Musical-Volk hysterisch, was der
Dortmunder  Inszenierung  zu  einigen  schönen  Massenszenen
verhilft, mit Zeitungsjungen, einfachen Leuten, Honoratioren,
Polizisten  und  Prostituierten.  Das  Programmheft  erwähnt
ausdrücklich  die  „Statisterie  Theater  Dortmund“,  die  ihre
Sache hier wirklich gut macht.

Nicht endenwollender Applaus

Stehende Ovationen von allen Rängen und nicht enden wollender
Applaus.  Es  ist  ein  bewegendes  Erlebnis,  wenn  eine
Inszenierung die Erwartungen des Publikums so restlos erfüllt
wie jetzt „Jekyll & Hyde“ in Dortmund.

Termine: 18., 20., 23., 26. Oktober. 3., 16., 22., 29.
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November. 18., 19., 28., 29. Dezember.
www.theaterdo.de

Entstelltes  Genie:  Kurt
Weills  „Street  Scene“  am
Musiktheater in Gelsenkirchen
geschrieben von Anke Demirsoy | 27. April 2025

Leben  in  einer  schäbigen
Mietskaserne:  Das  Ehepaar
Maurrant (l. Joachim Gabriel
Maaß  und  Noriko  Ogawa-
Yatake)  und  Tochter  Rose
(Dorin  Rahardja,  r.  Foto:
MiR/Pedro Malinowski)

Den Blick für das Leid der Unterprivilegierten, Unterdrückten
und  Verfolgten  verlor  der  Komponist  Kurt  Weill  auch  nach
seiner Flucht aus Nazi-Deutschland nicht. In den USA musste
der Schöpfer der „Dreigroschenoper“ sich freilich anpassen, um
Erfolg zu haben.

Nach  intensiven  Studien  amerikanischer  Folksongs  und  der
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Jazzmusik unternahm der Einwanderer das Wagnis, eine originär
„Amerikanische Oper“ schaffen zu wollen, die für ihn nur aus
der populären Musik des Landes hervorgehen konnte.

Mit größter Energie arbeitete Kurt Weill an „Street Scene“,
inspiriert vom gleichnamigen Drama von Elmer L. Rice, das 1929
den Pulitzer Preis erhielt. Die Handlung, Mitte der 40er Jahre
in  den  Slums  von  New  York  angesiedelt,  zeigt  Amerika  als
„Melting pot“ der Nationen, aber auch die Deformation der
Menschen  durch  materielle  Not.  Im  Mittelpunkt  steht  die
Familie Maurrant: Anna betrügt ihren Ehemann Frank, während
Tochter  Rose  mit  dem  jüdischen  Intellektuellen  Sam  Kaplan
anbandelt.  Unter  den  Augen  klatschsüchtiger  Mietskasernen-
Bewohner spitzen sich die Dinge zu, bis es zu einem Doppelmord
aus Eifersucht kommt.

Das  Gelsenkirchener  Musiktheater  legt  „Street  Scene“  zur
Saisoneröffnung  in  die  Hände  von  Gil  Mehmert,  Musical-
Professor an der Folkwang-Universität Essen und Regisseur für
die Eröffnungsshow des Kulturhauptstadtjahrs Ruhr.2010. Diese
Entscheidung ist schwer verständlich, zumal das Programmheft
das „vermeintliche Musical“ als „Große Oper“ lobt. Mehmerts
Zugriff ist zu sehr auf Unterhaltung bedacht und verniedlicht
die sozialen Schärfen des Dramas. Statt der im Programmheft
versprochenen  „aufregenden  Gesellschafts-  und  Sittenschau“
sehen wir eine bunte, zahnlose Revue, in der das Publikum
sogar beim grausigen Doppelmord noch amüsiert gluckst.

Lys Symonettes deutsche Übersetzung der Songtexte von Langston
Hughes  sträubt  sich  gegen  den  Fluss  der  Musik,  die  vom
jazzigen  Swing  zu  Wagner’scher  Emphase,  von  der
schwelgerischen Puccini-Arie zum flotten Schlager und von der
Kavatine zum Blues gleitet. Die dafür nötige Geschmeidigkeit
kann Dirigent Heiko Mathias Förster den Musikern der Neuen
Philharmonie  Westfalen  nur  bedingt  vermitteln.  So  gut  es
gelingt, zarte Momente wie die Ode an den Fliederstrauch mit
subtilem Klangzauber zu unterlegen, so oft scheint sich das
Holpern der deutschen Texte im Orchestergraben fortzusetzen.



Hoffnung  stiftende  Ansätze  von  US-amerikanischem  Schwung
geraten immer wieder ins Straucheln.

In Erinnerung bleibt das Bühnenbild von Heike Meixner, die uns
einen halb umgestürzten Hochhausblock von unten zeigt, und ein
Ensemble,  das  an  diesem  Abend  mehr  Spielfreude  denn
sängerische Glanzleistungen bietet. Glaubhaft zeigen Joachim
Gabriel  Maaß  und  Noriko  Ogawa-Yatake  die  fortschreitende
Verhärtung und Verhärmung des Ehepaars Maurrant durch einen
gnadenlosen Alltag. Weicher und hoffnungsvoller ist Tochter
Rose, der Dorin Rahardja warme und wandlungsfähige Soprantöne
gibt.  Lars-Oliver  Rühl  verleiht  Sam  Kaplan  Puccini-Farben,
nicht immer ohne Mühe. Umgeben sind diese Hauptakteure von
einem Typenkabinett, das zuweilen am Rande des Tingeltangel-
Theaters agieren muss. Kurt Weill, dieses geniale musikalische
Chamäleon,  begegnet  uns  quasi  in  Turnschuhen,  behängt  mit
einer Federboa aus prallbunten Klischees. Wie sollen wir ihn
da ernst nehmen?

(Der  Bericht  ist  zuerst  im  Westfälischen  Anzeiger
erschienen. Informationen: www.musiktheater-im-revier.de)

„Die  Fledermaus“  in  Essen:
Pläsier ohne Sprengsatz
geschrieben von Anke Demirsoy | 27. April 2025
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Das  Stubenmädchen  Adele
(Hulkar  Sabirova,  l.)  und
ihre  Schwester  Ida  (Yara
Hassan)  vergnügen  sich  auf
Orlofskys  Party  mit  einem
Tänzer (Foto: Iko Freese)

Welch rauschende Party! Für das Vergnügen seiner Gäste hat
Prinz Orlofsky keine Mühen und Kosten gescheut. Da gibt es ein
Live-Orchester, einen künstlichen Sternenhimmel, ein Riesen-
Roulette,  edlen  Stuck,  blitzende  Spiegel,  funkelnde
Diskokugeln. Sogar ein Feuerwerk lässt der generöse Gastgeber
zünden. Zu sehen ist dies alles auf der Bühne des Essener
Aalto-Theaters, wo Gil Mehmert es in seiner neuen Inszenierung
der Strauß-Operette „Die Fledermaus“ mächtig krachen lässt.

Der in Herten geborene Regisseur, der seit 2003 Professor im
Studiengang Musical an der Essener Folkwang Universität ist
und  für  die  Eröffnungsshow  der  Kulturhauptstadt  Ruhr.2010
verantwortlich zeichnete, serviert das sprühende Meisterwerk
als glanzvolles Spektakel, das vor allem unterhalten soll.
Dies wohl auch auf Geheiß des Opernintendanten Stefan Soltesz,
der sich im Programmheft für eine illustrierende, auf ein
jüngeres Publikum zielende Fassung stark macht. Als Konsequenz
wird aus der neuen Essener Fledermaus ein Tierchen ohne Biss:
Sie ist leicht zu konsumieren, steht dem Varieté aber näher
als der Spottlust à la Offenbach. Von den Nachwehen des Wiener
Börsenkrachs im Jahr vor der Uraufführung, in dessen Folge
sich manch Verzweifelter das Leben nahm, aber auch von der
erschreckenden  Brüchigkeit  bürgerlicher  Verhältnisse  ist  in
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Mehmerts Version nicht viel zu spüren.

Gesungen und gespielt wird aber auf einem Niveau, das dem
guten Ruf des Aalto-Theaters entspricht. Mit Peter Bording als
Gabriel von Eisenstein und Alexandra Reinprecht als Rosalinde
verfügt die Produktion über zwei Hauptdarsteller, die nicht
nur stimmlich eine glänzende Figur abgeben. Hulkar Sabirova
mag als Stubenmädchen Adele zuweilen etwas überdreht agieren,
zwitschert sich als „Unschuld vom Lande“ aber trefflich in die
Herzen des Publikums. Andreas Hermann kostet als Alfred das
Klischee vom selbstverliebten Tenor köstlich nervtötend aus.
Für mehr als nur einen Schuss schillernder Dekadenz sorgt
Countertenor Matthias Rexroth, der als Prinz Orlofsky wie ein
Party-Gott aus der Stuckdecke geschwebt kommt. Tom Zahner als
versoffener Gefängniswärter Frosch, Heiko Trinsinger als Dr.
Falke  und  Michael  Haag  als  Gefängnisdirektor  Frank
komplettieren  das  Bild  dieser  ebenso  feierwütigen  wie
fragwürdigen Gesellschaft. Der spielfreudige, auch stimmlich
gut aufgelegte Opernchor sowie die Essener Philharmoniker, die
unter dem Dirigat von Stefan Soltesz voller Transparenz und
Spannkraft spielen, machen die Produktion musikalisch zu einem
Erfolg.  Mag  das  Orchester  in  sehnsuchtsvoll  ausgreifenden
Melodien auch kühl und reserviert klingen, so begeistert es
doch durch nadelfeine Akzente und sprühende Delikatesse.

Freundlich, aber ohne Überschwang nahm das Premierenpublikum
die aufwändige, auf zweieinhalb Stunden gekürzte Neuproduktion
auf.  Als  Silvesterstück  dürfte  die  Essener  Fledermaus
funktionieren, zumal die elegante Bühne von Jens Kilian und
die prachtvollen Kostüme von Dagmar Morell viel fürs Auge
bieten. Wer aber auf den im Pläsier verborgenen Sprengsatz
wartet, wird trotz des Feuerwerks enttäuscht.

(Der Bericht ist zuerst im Westfälischen Anzeiger erschienen.
Informationen:
www.aalto-musiktheater.de/premieren/die-fledermaus.htm)


